


schöner junger Mann, ebenfalls etwa achtundzwanzig Jahre alt, schlank, blond, von
Mittelgröße, mit einem kleinen Napoleonsbärtchen und einem verständigen, sehr hübschen
Gesicht. Nur war sein Lächeln bei all seiner Liebenswürdigkeit ein wenig zu schlau; die
Zähne traten dabei ein wenig zu perlenartig heraus; der Blick war trotz all seiner Heiterkeit
und scheinbaren Offenherzigkeit etwas zu scharf und forschend.

Der Fürst hatte die Empfindung: ›Wenn er allein ist, sieht er wahrscheinlich ganz
anders aus und lacht vielleicht nie.‹

Der Fürst setzte ihm alles, was er in der Geschwindigkeit konnte, auseinander, fast
dasselbe, was er schon vorher dem Kammerdiener und noch früher seinem Reisegefährten
Rogoshin auseinandergesetzt hatte. Gawrila Ardalionowitsch schien unterdessen in seinem
Gedächtnis etwas zu suchen.

»Haben Sie nicht«, fragte er, »vor einem Jahre oder vor noch kürzerer Zeit einen Brief,
wie mir scheint, aus der Schweiz an Lisaweta Prokofjewna geschickt?«

»Ganz richtig.«
»Dann kennt man Sie hier und wird sich Ihrer sicherlich erinnern. Sie wollen zu Seiner

Exzellenz? Ich werde Sie sofort melden … Er wird gleich frei sein. Nur sollten Sie … Sie
sollten bis dahin ins Empfangszimmer gehen … Warum ist der Herr hier?« wandte er sich
in strengem Ton an den Kammerdiener.

»Ich sagte schon, der Herr wollte selbst nicht …«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Arbeitszimmers, und ein Offizier mit

einem Portefeuille unter dem Arm kam laut redend und sich verabschiedend heraus.
»Du bist hier, Ganja?« rief eine Stimme aus dem Arbeitszimmer. »So komm doch

herein!«
Gawrila Ardalionowitsch nickte dem Fürsten zu und begab sich eilig in das

Arbeitszimmer.
Ungefähr zwei Minuten darauf öffnete sich die Tür von neuem, und Gawrila

Ardalionowitschs wohlklingende, höfliche Stimme rief:
»Bitte treten Sie näher, Fürst.«
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Der General Iwan Fjodorowitsch Jepantschin stand mitten in seinem Arbeitszimmer und
betrachtete mit größter Neugier den eintretenden Fürsten; er ging ihm sogar zwei Schritte
entgegen. Der Fürst trat zu ihm heran und stellte sich vor.

»Sehr wohl«, antwortete der General, »womit kann ich dienen?«
»Ein dringliches Geschäft habe ich nicht; meine Absicht war einfach, Ihre

Bekanntschaft zu machen. Ich möchte nicht stören, da ich weder Ihren Empfangstag noch
Ihre Dispositionen kenne … Aber ich komme eben von der Bahn … ich bin aus der
Schweiz hergereist.«

Der General war nahe daran zu lächeln, aber er überlegte und hielt inne; dann überlegte
er noch ein wenig, kniff die Augen zusammen, musterte seinen Gast noch einmal vom
Kopf bis zu den Füßen, bot ihm dann schnell einen Stuhl an, setzte sich selbst schräg
gegenüber und wandte sich in ungeduldiger Erwartung zum Fürsten hin. Ganja stand in
einer Ecke des Arbeitszimmers am Schreibtisch und blätterte in Papieren.

»Für neue Bekanntschaften habe ich im allgemeinen nur wenig Zeit«, sagte der
General, »aber da Sie gewiß dabei Ihre Absicht haben, so …«

»Ich habe es mir vorher gedacht«, unterbrach ihn der Fürst, »daß Sie in meinem Besuch
jedenfalls irgendeine besondere Absicht sehen würden. Aber bei Gott, außer dem
Vergnügen, mit Ihnen bekannt zu werden, habe ich keinerlei besondere Absicht.«

»Das Vergnügen ist sicherlich auch für mich ein sehr großes, aber man kann sich nicht
immer dem Vergnügen widmen; es kommen manchmal auch Geschäfte vor, wie Sie wissen
werden … Außerdem vermag ich bis jetzt absolut keine gemeinsame Beziehung zwischen
uns zu erkennen … sozusagen einen triftigen Grund…«

»Ein triftiger Grund ist unstreitig nicht vorhanden und gemeinsame Beziehungen gewiß
nur wenige. Denn daß ich Fürst Myschkin bin und Ihre Gemahlin aus unserem Geschlecht
stammt, ist selbstverständlich kein triftiger Grund. Das sehe ich sehr wohl ein. Aber doch
liegt darin der ganze Anlaß meines Besuches. Ich bin ungefähr vier Jahre nicht in Rußland
gewesen, mehr als vier Jahre, und als ich wegfuhr, war ich beinah nicht bei Sinnen! Damals
kannte ich nichts in der Welt, und jetzt noch weniger. Ich bedarf des Verkehrs mit guten
Menschen; und dann habe ich da auch noch eine geschäftliche Angelegenheit, und ich weiß
nicht, wohin ich mich hinsichtlich derselben um Rat wenden soll. Schon in Berlin dachte
ich: ›Das sind beinah Verwandte von mir; mit denen werde ich den Anfang machen,
vielleicht passen wir zueinander, sie zu mir und ich zu ihnen, – wenn sie gute Menschen
sind.‹ Und daß Sie gute Menschen sind, hatte ich gehört.«

»Ich bin Ihnen sehr verbunden«, versetzte der General verwundert. »Gestatten Sie mir
die Frage: wo sind Sie abgestiegen?«

»Ich bin noch nirgends abgestiegen.«
»Also sind Sie geradeswegs von der Bahn zu mir gekommen? Und … das Gepäck?«



»Als ganzes Gepäck habe ich ein kleines Bündelchen mit Wäsche bei mir, weiter
nichts; das trage ich gewöhnlich in der Hand. Ich werde am Abend noch Zeit haben, mir
ein Zimmer zu nehmen.«

»Also beabsichtigen Sie auch jetzt noch, in einen Gasthof zu gehen?«
»Ja, gewiß.«
»Nach Ihren Worten hatte ich beinah geglaubt, daß Sie einfach bei mir Quartier

nehmen wollten.«
»Das wäre doch nur möglich, wenn Sie mich einlüden. Ich gestehe indessen, daß ich

auch im Fall einer Einladung nicht hierbleiben würde, nicht aus irgendeinem besonderen
Grunde, sondern nur, weil das so in meinem Charakter liegt.«

»Nun, da trifft es sich ja gut, daß ich Sie nicht eingeladen habe und nicht einladen
werde. Gestatten Sie mir noch eine Bemerkung, Fürst, um gleich mit einem Male alles
klarzulegen: da wir uns soeben darüber ausgesprochen haben, daß von einer
Verwandtschaft zwischen uns nicht die Rede sein kann, obwohl eine solche für mich
selbstverständlich sehr schmeichelhaft sein würde, so folgt daraus …«

»So folgt daraus, daß ich aufstehen und weggehen soll?« sagte der Fürst sich erhebend
und lachte dabei trotz der schwierigen Lage, in der er sich offenbar befand, ganz heiter.
»Und bei Gott, General, obwohl ich absolut keine praktische Kenntnis davon habe, was
hier Brauch ist und wie hier überhaupt die Menschen leben, so hatte ich mir doch gedacht,
daß zwischen uns die Sache genau den Verlauf nehmen werde, den sie jetzt wirklich
genommen hat. Nun, vielleicht ist es so auch ganz in der Ordnung … Ich habe ja auch
damals auf meinen Brief keine Antwort bekommen … Nun also, leben Sie wohl, und
entschuldigen Sie, daß ich gestört habe!«

Die Miene des Fürsten war in diesem Augenblick so freundlich und sein Lächeln so frei
von jeder Beimischung irgendeines verborgenen, feindseligen Gefühls, daß der General
plötzlich stutzte und seinen Gast in anderer Weise ansah; die ganze Veränderung seiner
Ansicht vollzog sich in einem Moment.

»Wissen Sie, Fürst«, sagte er in ganz anderem Ton, »ich kenne Sie ja noch gar nicht,
und auch Lisaweta Prokofjewna wird vielleicht den Wunsch haben, ihren Namensvetter zu
sehen … Warten Sie doch ein Weilchen, wenn Sie wollen und Ihre Zeit es erlaubt.«

»Oh, meine Zeit erlaubt es schon; meine Zeit steht ganz zu meiner Verfügung.« (Der
Fürst legte sogleich seinen weichen, rundkrempigen Hut auf den Tisch.) »Ich muß
bekennen, ich hatte auch darauf gerechnet, daß Lisaweta Prokofjewna sich vielleicht an
das, was ich ihr geschrieben habe, erinnern werde. Vorhin, als ich dort bei Ihnen wartete,
argwöhnte Ihr Diener, daß ich gekommen sei, um Sie um eine Unterstützung zu bitten; ich
merkte das, und Sie werden wohl in dieser Hinsicht strenge Instruktionen erteilt haben;
aber ich bin wirklich nicht deswegen hergekommen, sondern wirklich nur, um mit
Menschen zusammenzukommen. Ich fürchte nur, Ihnen lästig geworden zu sein, und das
beunruhigt mich.«

»Hören Sie, Fürst«, sagte der General mit einem heiteren Lächeln, »wenn Sie wirklich
ein solcher Mensch sind, wie es den Anschein hat, so wird die Bekanntschaft mit Ihnen
vielleicht ganz angenehm sein; nur, sehen Sie, ich bin von Geschäften stark in Anspruch
genommen und muß mich gleich wieder hinsetzen und dies und das durchsehen und



unterschreiben, und dann begebe ich mich zu Seiner Erlaucht und dann in den Dienst; so
kommt es, daß, wenn mir auch der Verkehr mit guten Menschen Freude macht … das heißt
… aber … Übrigens bin ich von Ihrer vortrefflichen Erziehung so fest überzeugt, daß …
Aber wie alt sind Sie eigentlich, Fürst?«

»Sechsundzwanzig.«
»Oh! Ich hatte Sie weit jünger geschätzt.«
»Ja, man sagt mir, daß ich ein jugendliches Gesicht habe. Aber Sie nicht zu stören, das

werde ich schon lernen und bald begreifen, weil es mir selbst sehr zuwider ist, jemanden zu
stören … Und schließlich sind wir, wie mir scheint, dem Äußern nach in vielerlei Hinsicht
so verschiedene Menschen, daß wir wohl nicht viele Berührungspunkte haben können.
Aber wissen Sie, an diese letzte Bemerkung glaube ich selbst nicht recht; denn sehr oft
scheint es nur so, daß keine Berührungspunkte vorhanden seien, und sie sind doch in
Menge da … Das kommt von der menschlichen Trägheit, indem die Menschen einander
nur nach dem äußeren Schein klassifizieren und dabei keine Ähnlichkeiten finden können
… Aber ich langweile Sie wohl schon? Es kommt mir vor, als ob Sie …«

»Nur zwei Worte: besitzen Sie wenigstens etwas Vermögen? Oder beabsichtigen Sie
vielleicht, irgendeine Beschäftigung anzunehmen? Verzeihen Sie, daß ich so …«

»Aber ich bitte Sie, ich finde Ihre Frage sehr natürlich und begreiflich. Ich besitze zur
Zeit gar kein Vermögen und habe vorläufig auch keine Beschäftigung, möchte aber eine
solche haben. Ich habe jetzt von fremdem Geld gelebt; mein Professor Schneider, bei dem
ich in der Schweiz eine Kur machte und mich wissenschaftlich weiterbildete, hat mir das
Reisegeld gegeben, und zwar nur gerade ausreichend, so daß ich jetzt nur einige Kopeken
übrig habe. Allerdings habe ich da eine geschäftliche Angelegenheit, in der ich einen guten
Rat gebrauchen könnte, aber …«

»Sagen Sie, wovon beabsichtigen Sie denn zunächst zu leben und welches sind Ihre
Pläne für die Zukunft?« unterbrach ihn der General.

»Ich wollte irgendwie arbeiten.«
»Och, Sie sind offenbar ein Philosoph; indessen … besitzen Sie nach Ihrem eigenen

Urteil irgendwelche Talente oder wenigstens einige Fähigkeiten, das heißt solche, durch
die man sich sein tägliches Brot verdienen kann? Verzeihen Sie wieder …«

»Oh, es bedarf keiner Entschuldigung! Nein, ich besitze meiner Meinung nach weder
Talente noch besondere Fähigkeiten; im Gegenteil, ich habe sogar, weil ich ein kranker
Mensch bin, keinen regulären Unterrichtsgang durchgemacht. Was das tägliche Brot
anlangt, so möchte ich meinen …«

Der General unterbrach ihn wieder und begann ihn von neuem zu fragen. Der Fürst
erzählte noch einmal alles, was er schon vorher erzählt hatte. Es stellte sich heraus, daß der
General von dem verstorbenen Pawlischtschew gehört und ihn sogar persönlich gekannt
hatte. Warum Pawlischtschew sich für die Erziehung des Fürsten interessiert hatte, das
wußte dieser selbst nicht zu erklären, vielleicht einfach aus alter Freundschaft mit seinem
verstorbenen Vater. Der Fürst war noch ein kleines Kind gewesen, als der Tod seiner Eltern
ihn zur Waise machte, war auf dem Lande aufgewachsen und hatte dort seine ganze Jugend
verlebt, namentlich auch, weil sein Gesundheitszustand Landluft verlangte.
Pawlischtschew hatte ihn ein paar alten Gutsbesitzerinnen, die mit ihm verwandt waren,



anvertraut; es wurde für ihn zuerst eine Gouvernante, dann ein Hauslehrer angenommen; er
erklärte übrigens, daß er sich zwar an alles erinnere, aber nur über weniges in
befriedigender Weise zu berichten vermöge, da er sich über vieles seinerzeit nicht habe
Rechenschaft geben können. Die häufigen Krankheitsanfälle hätten ihn fast zum Idioten
gemacht (der Fürst gebrauchte diesen Ausdruck: zum Idioten). Er erzählte endlich, daß
Pawlischtschew eines Tages in Berlin den Schweizer Professor Schneider kennengelernt
habe, der sich speziell mit diesen Krankheiten beschäftige, in der Schweiz, im Kanton
Wallis, eine Heilanstalt besitze und dort nach seiner eigenen Methode Idiotie und andere
Geisteskrankheiten mit kaltem Wasser und gymnastischen Übungen kuriere und dabei
seine Patienten auch unterrichte und überhaupt für ihre geistige Entwicklung sorge; zu
diesem Professor Schneider habe Pawlischtschew ihn vor etwa vier Jahren nach der
Schweiz geschickt, sei aber selbst vor zwei Jahren plötzlich gestorben, ohne weitere
Anordnungen getroffen zu haben; Schneider habe ihm noch zwei Jahre Unterhalt gewährt
und ihn behandelt; er habe ihn zwar nicht völlig geheilt, aber doch eine erhebliche
Besserung seines Zustandes herbeigeführt; schließlich habe er ihn auf eigenen Wunsch und
infolge eines besonderen Umstandes jetzt nach Rußland geschickt.

Der General war sehr erstaunt.
»Und Sie kennen bei uns in Rußland niemand, absolut niemand?« fragte er.
»Zur Zeit kenne ich niemand … aber ich hoffe … außerdem habe ich einen Brief

erhalten …«
»Aber Sie haben doch wenigstens«, unterbrach ihn der General, ohne auf das, was der

Fürst von dem Brief sagte, recht hinzuhören, »irgend etwas gelernt, und Ihre Krankheit
hindert Sie nicht, eine nicht gerade mühevolle Stelle irgendwo im Staatsdienst
anzunehmen?«

»Oh, daran wird sie mich gewiß nicht hindern. Und was eine Stelle betrifft, so ist es
sogar mein lebhafter Wunsch, eine solche zu erhalten, weil ich selbst gern sehen möchte,
wozu ich tauglich bin. An meiner geistigen Bildung habe ich die ganzen vier Jahre lang
ständig gearbeitet, freilich nicht in regelrechter Form, sondern nach des Professors eigenem
System, und es ergab sich; daß ich dabei sehr viele russische Bücher las.«

»Russische Bücher? Also können Sie russisch lesen und ohne orthographische Fehler
schreiben?«

»Oh, das kann ich sehr wohl.«
»Vortrefflich! Und die Handschrift?«
»Meine Handschrift ist vorzüglich. Hierin besitze ich vielleicht sogar Talent; ich bin

geradezu ein Kalligraph. Gestatten Sie, daß ich Ihnen sofort etwas zur Probe schreibe!«
sagte der Fürst eifrig.

»Haben Sie die Freundlichkeit! Es ist das sogar erforderlich … Und diese Ihre
Bereitwilligkeit gefällt mir sehr, Fürst; Sie sind wirklich sehr liebenswürdig.«

»Sie haben so prächtige Schreibutensilien, was für eine Menge Bleistifte und Federn,
und wie kräftiges, prachtvolles Papier! … Und was Sie für ein wundervolles
Arbeitszimmer haben! Diese Landschaft hier kenne ich, es ist eine Ansicht aus der
Schweiz. Ich glaube sicher, daß der Maler das Bild nach der Natur gemalt hat, und daß ich
diese Örtlichkeit gesehen habe: es ist aus dem Kanton Uri …«


